Sie war fein letzter Gedanke. 
(Aus dem Leben eines Veteranen.) 


Am 4 Maiabende des Jahres 1830 bot Toulon 
das ſeltene Schauſpiel einer höchſt überraſchenden, beis 
nahe fecnartigen Erleuchtung dar. Zahlloſe Feuer dehn⸗ 
ten ſich längs der Stadt und dem Küſtengebiete, und 
aus dem grellen Lichte, welches die lodernden Flammen 
über den bereits florgedeckten Horizont ausbreiten, ‚ent: 

eigen die alten Mauern und Ringthürme der Stadt, 

eich Rieſen der grauen Vorzeit. Ein hohles, dumpfes 

ſemurmel, das Raſſeln der vielen Waffen, der eintö⸗ 
nige Ruf der ausgeſtellten Poſten, und die im Dunkel 
der Nacht ſich verlierenden, weitgedehnten Fronten der 
Zelte und Baraken ſind die ſichern Spuren, daß hier 
ein bedeutendes Truppencorps gelagert ſei; daß es eine 
kriegeriſche Kraftentwicklung gelte, auf die Frankreich 
mit geſpannter Aufmerkfamfeit blicke. 

Es war die franzöſiſche Macht, beſtimmt, den Bar⸗ 
bareskenſtaat Algier anzugreifen. Frankreich hatte Alles 
aufgeboten; ein zahlreiches Heer, befehligt von trefflichen 
Officieren, und eine furchtbar ausgerüſtete Artillerie find 
die Elemente, welche den Erfolg der Expedition ver⸗ 
bürgen. Der morgige Tag iſt zur Einschiffung beftimmt, 
An einem der vielen Bivouaks lag eine Anzahl Solda⸗ 
ten, welche unter harmloſem Geplauder Fröhlich die 
Flaſche umherkreiſen ließen. Nur Ein Mann ſtarrte 


Zweiter Jahrgang. 
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duͤſter und theilnahmlos in die hochlodernde Flamme; 


auch ging die Flaſche von ihm ſtets unberührt vorbei 
Sein Haupt deckten bereits ſchneeweiße Haare, und eig 
nige tüchtige Schmarren entſtellten keineswegs das höchſt 
ausdrucksvolle Geſicht. Noch ſprühten unter den gran 
beſchalteten Wimpern zwei Kohlenaugen ihr muthvolles 
Feuer, und ein derber Schnurrbart vollendete den krie⸗ 
geriſchen Veteranen. Das rothe Band. der. Ehrenlegion, 
mit dem ſeine Bruſt geziert, bewies, daß der Tapfere 
mehr denn einmal dem Tode kühn gegenüber geſtanden; 
er trug die einfache Uniform eines Grenadiers. 4 

Vater Pierre hatte feit früher Jugend unker den 
Waffen gelebt. Als ein ſechszehnjähriger 1 tet 
lirt, focht er alle Feldzüge mit, welche ſeit den neunzi⸗ 


ger Jahren die Fluren Europas verheerten. 5 1 89 
mer jener denkwürdigen Erpedition, in welcher der da⸗ 
malige Obergeneral Bonaparte die franzöͤſſſchen Adl 


kühn nach Egyptens glühende Steppen tig; Genoſſe 
des grenzenloſen Elendes, das auf Rußlands verdäug⸗ 
nigvollen Feldern Tauſende ſeiner Brüder in ein Lei⸗ 
chentuch von Eis gehüllt; ein Blutzeuge der heißeſten 
Tage bei Leipzig und Belle Alliance, erkor ihn das 
Schicksal zur Zahl Derjenigen, die dem Waffenglücke 
des Weltenſtürmers bis zu dem Ende, wo den Nimmer⸗ 
ruhenden St. Helena begrub, unzertrennt gefolgt find, 

Ohne beſonderen Antheil für die fpäter eingetrete⸗ 
nen Verhältniſſe, hatte er die Pflichten eines treuen 
Soldaten ſtets erfüllt und die allgemeine Achtung für 
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immer erworben. Dabei war er ſtill und in ſſch 
gekehrt, ein todter Gaſt bei allen fröblichen Gelagen, 
denn ein ſanftes, flüchtiges Roth färbte ſeine Wangen 
nur, wenn die Trommel zum Angriffe rief. Auch ſchlug 
er jede Beförderung aus, und fand an der rühmlich 
gezeichneten Bruſt genügende Belohnung für das, was 
er in feinem Berufe gethan. Wie noch einmal die 

laſche von ihm unverſucht geblieben, rief einer der 

enoſſen: „Vater Pierre, was fehlt Euch, woher Eure 
Trauer unter den Fröhlichen? Stoßt an, auf Eure Ge⸗ 
ſundheit, und Algiers Fall!“ 

Schweigend ergriff der Alte die Flaſche, that einen 
kurzen Schluck, und dankte für die wohlgemeinte Beſorg⸗ 
niß: „Ihr Brüder, ein Lebehoch von einem alten Ka⸗ 
meraden! doch die Erinnerung an mein unglückliches 
Schickſal, die mich heute beſonders ergreift, weil ſie an 
derſelben Küſte ihren Anfang nahm, erlaſſet mir altem 
Manne!“ Die letzten Worte ſprach er mit zitternder 
Stimme, und eine große Thräne, die ſich über die ge: 
bräunte Wange ſtahl, beſiegelte die Ueberwältigung des 
Schmerzgefühles, von dem er erſchüttert ſchien. 

Tiefes Schweigen herrſchte im Kreiſe der Gelager— 
ten; endlich richtet ſich der alte Soldat auf, und die 
durch die Gewalt des Schmerzes gebeugte Geſtalt er⸗ 
hält die vorige Haltung, das Auge funkelt mit dem ge⸗ 
wohnten Feuer, und der Flamme näher rückend, ergreift 
er ſelbſt den Faden des abgebrochenen Geſpräches. 

„Es ſind jetzt 32 Jahre, wo ich in der Bluthe mei⸗ 
nes Lebens, mit aller Anſtrengung eines echten Solda: 
ten bereits die Waffen meines Vaterlandes trug, als 
jene merkwürdige Epoche erſchien, in welcher unſere ſieg⸗ 

ekrönten Adler ihren Siegesflug nach Aſien richten 
Alten, das Reich der alten Pharaone, das weltbe— 
rühmte Egypten zu erſchüttern. Unter den hierzu be 
ſtimmten Truppen befand ſich auch das Regiment, dem 
ich augehörte. Hier, an demſelben Geſtade, lag das 
Bivouak der concentrirten Macht, und der 8. Mai 1798 
wurde zur Einſchiffung beſtimmt. Ich war damals ber 
reits mit meiner theuern Alihon vermählt, und fab dem 
Augenblicke entgegen, der mich zum glücklichen Vater 
machen ſollte. Ich hatte meinen Colonel gebeten, daß 
Alihon während des Feldzuges mich begleiten dürfe, 
allein aus der gutmütbigen Beſorgniß, mein Weib möchte 
den Beſchwerden der Seereiſe oder dem beißen Clima⸗ 
wechſel unterliegen, ward mein Anſuchen rund abge⸗ 
ſchlagen. Dieß machte mich äußerſt mißmuthig, und 
der ſonſt ausgelaſſene Pierre wurde zum grämlichen 
Schleicher. Als ich nun eben den Tag vor unſerm Ein- 
ſchiffen bei einem Magazine von Feldgeräthen den Schild. 
poſten verſah, kam der Obergencral geritten. 
kannte mich, denn unter ſeinen Augen war ich ein paar 
Male, wo es heiß hergegangen. „Pierre!“ rief er. 
und den Zügel an, „was willſt Du allenfalls 
heute von mir? Du ſchweigſt? — — nun, ich werde 
Deinen Wunſch wohl treffen, Du biſt Sergeant bei mei⸗ 
nen Grenadieren.“ 


Er er⸗ 


Das Gewehr präſentirend, dankte ich erfurchtsvoll, 
jedoch ablehnend für die Sergeantenſtelle, und bat — 
um die — Einſchiffung meines Weibes. 

„Nun gut,“ rief der General, und wandte ſich 
lachend zu ſeiner Begleitung, „wenn Pierre die Epau⸗ 
fette durchaus gegen ein Weib umtauſchen will, fo 
mag's ſein. Beſchenkt ſie dich mit einem jungen Gre⸗ 
nadier, ſo ſoll der Schreihals mein Pathchen werden!“ 
ſcherzte er, und wandte ſeinen Araber. Auf Malta 
ward der Obergeneral wirklich mein Gevatter! Wir 
betraten nach einer ziemlich günftigen Fahrt das Feſt— 
land von Afrika. Doch jetzt mußte jeder Schritt, den 
wir gegen das Innere von Egypten vorwärts thaten, 
mühſam erſtritten werden. Grauſamkeit aller Art zeig⸗ 
ten von der Erbitterung, welche die Eingebornen, be 
ſonders aber die Mameluken gegen die Franken hegten, 
und wehe Dem, der in die Hände der Barbaren fiel. 


(Beſchluß folgt.) 


Die Wichtigkeit der Formalitäten bei 
Prozeſſen. 
(Eine merkwürdige Criminal-⸗Geſchichte.) 


In einem ſ— — Städtchen lebten drei junge Männer, 
wir wollen ſie Georg, Ernſt und Ludwig nennen — 
die von Kindheit an durch Freundſchaft verbunden wa⸗ 
ren. Georg und Ernſt waren Kaufleute, Ludwig 
Rechtsgelehrter, und der letzte practicirte in feinem Ge 
burtsorte, wo ſeine Freunde wohnten. b 

An einem Sommertage reiſeten Ernſt und Georg 
zu Pferde nach einem ſechs Meilen entlegenen Städtchen, 
um kaufmänniſche Gefchäfte abzuthun. Ernſt hatte die 
Schwäche, mit feinem Freunde gern über politiſche Ger 
genſtände zu ſprechen, über welche beide verſchiedener 
Meinung waren, und ſchon oft in Streit geriethen, da 
Georg in dieſer Hinſicht ſehr reizbar war und leicht 
aufbrauſete, ſo wie Ernſt ſtarrſinnig auf ſeiner Anſicht 
beſtand. Dieſer leitete während der Reiſe die Unter⸗ 
haltung auf jenes Thema. 


Man zankte, bis man zu einem Gaſthofe gelangte, 
wo man nach früherer Verabredung fruͤhſtückte. Bei 
einem Ölafe Wein feste ſich der Zwiſt, jedoch mit Mär 
ßigung, auf beiden Seiten fort; als aber ſich die Rei⸗ 
ſenden nun wieder auf den Weg machten, Ernſt das 
alte Geſprach von neuem begann, und der genoſſene 
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Wein die Köpfe erhitzte, da ward der Streit immer 
lauter und bitterer. Sie hatten ein Gebüſch erreicht; 
in dieſem kam es zu Schmähungen und beleidigenden 
Schimpfworten. Der heftige Georg riß wüthend ein 
iſtol hervor und drückte es auf den Gefährten ab. 
Es krachte; Ernſt ſank, in die Bruſt getroffen vom 
ferde, und wälzte am Boden ſich in feinem Blute; 
das Pferd des Geſtürzten, vom Schuß erſchreckt, und 
von ſeiner Laſt befreit, entlief in den Wald. 
Geiſterbleich ſtürzte Georg vom Pferde, um ſeinem 
lutenden Freunde beizuſtehen; der Parorismus der 
Wuth war vorüber; die bitterſte Neue folgte ihm. Ve⸗ 
end ſtand er neben Ernſt, der eben den letzten Seufzer 
aushauchte. Verzweifelnd raufte er ſich das Haar, und 
ſprengte dann nach dem Dorfe zurück, ſich der Juſtiz 
als Mörder ſeines Freundes zu überliefern, und bald 
ein Reben zu enden, das ihm nun die drückendſte Bürde 
war. Der Juſtizamtmann, dem er ſich überliefert, läßt 
ihn auf ſein Verlangen in den Thurm bringen, und 
ſendet ihn unter Bedeckung nach der Stadt, dem Wohn⸗ 
orte der Freunde. Ernſt's Leichnam, den man beraubt 
findet, wird zugleich dahin geſchafft, und dort beerdigt. 
Georgs Prozeß beginnt: er wiederholt vor den 
Richtern ſein Geſtändniß, und bittet um einen baldigen 
Tod. Das Verhör iſt geſchloſſen, man überläßt es ihm, 
ſich einen Advokaten zum Vertheidiger zu wählen, wie 
das Geſetz vorſchreibt; er weigert ſich und fleht mit 
Thränen die bewegten Männer des Gerichts um Be⸗ 
ſchleunigung feiner Hinrichtung. 


Als man ferner in ihn dringt, ſich einen Defenfor 
zu wählen, nennt er ſeinen Freund Ludwig als ſol— 
chen. „Zwar — erklärt er auch jetzt noch — bedarf 
es keiner Vertheidigung, ich wünſche nur den Tod; doch 
unterwerfe ich mich der Form. Mein Freund mag die 

uchtloſe Mühe übernehmen, und zum letzten Male ſei⸗ 
nen guten Willen für mich beweifen.“ 


Tief erſchüttert beginnt der Erwählte das traurigſte 
eſchäft feiner ganzen juriſtiſchen Laufbahn, der Anwald 
eines verlornen Freundes zu ſein. Er verzweifelt, ihn 

teten zu können, aber er beſchließt natürlich, das Aeu— 
erſte zu verſuchen für dieſen Zmeck. 


In dieſem Sinne bringt er den Umftand zur Sprache, 
daß man, wider die Form, Ernſt's Leichnam ohne vor⸗ 


“4 


hergegangene gerichtliche Beſichtigung und Oeffnung 
zur Erde beſtattet habe, und fordert, daß man das 
Verſäumte nachhole. Die Richter erwiedern, daß ihnen 
dieſe Ceremonie überflüſſig und unnütz geſchienen, da 
der Mörder die That freiwillig bekannt habe; verlange 
aber der Vertheidiger die Beſichtigung der Leiche, ſo 
müſſe man fie wieder ausgraben laſſen. Das geſchieht 
auf Ludwigs wiederholtes Begehren. Der Stadt-Phyr 
ſikus ſchreitet zun Obduction, und erklärt: „der Tod 
habe nothwendig erfolgen müſſen, da die Kugel mitten 
durch das Herz gegangen ſei.“ Die Kugel hatte ſich 
im Körper herabgeſenkt. Endlich findet fie der Wunde 
arzt, und ſogleich läßt der Juriſt das Piſtol, mit dem 
die That verübt iſt, herbeibringen, und ſucht die Kugel 
in den Lauf zu ſchaffen. Sie ſcheint zu groß, er wen⸗ 
det ſie nach allen Seiten: ſie iſt zu groß. Es iſt un⸗ 
möglich, daß dieſe Kugel aus dieſem Laufe kam: das 
begreift jeder Augenzeuge, und zweifelnd, kopfſchüttelnd 
ſtehen die Richter umher. Schon hatte Jeder in Ge⸗ 
danken das „Schuldig!“ über den Gefangenen ausge⸗ 
ſprochen, und dieſer Umſtand verwirrte fie nun gänzlich. 
Das Bekenntniß des Verbrechens, ohne Zwang ausge⸗ 
ſprochen, jeder der Umſtände, Alles ſpricht für die 
That; nur die Kugel ſcheint ſeine Unſchuld anzudeuten. 


Eine unbegreifliche Erſcheinung, wie ſie der Zufall nur 
ſelten erzeugt! 2 


Ludwig ſchöpft große Hoffnungen und verſinkt faft 
in dem Taumel der Freude, aber er verliert den Kopf 
nicht. Er trägt darauf an, daß man die Akten, ſammt 
dem Corpus delieti — der Kugel und dem Piſtol — 
an die oberſte Juſtizbehörde ſenden möge, daß fie über 
den eben fo ſeltſamen als ſeltenen Fall entſcheide. Der 
Antrag wurde um ſo lieber angenommen, als man an 
Ort und Stelle keinen Aufſchluß in der Sache zu fin⸗ 
den wußte und kein Urtheil zu fällen vermochte. 

Während die Papiere in den Händen der Mitglie⸗ 
ter des Juſtiz⸗Collegiums in der Hauptſtadt find, wird 
in dem Geburtsorte der Freunde ein Straßenräuber 
eingebracht, der auf der nahen Heerſtraße einen Rei⸗ 
ſenden erſchoſſen und alsdann beraubt hat. Er geſteht 
durch Zeugen überwieſen, fein Verbrechen; aber das 
iſt nicht Alles; er bekenut auch auf weiteres Beſta⸗ 
gen, daß er vor zwei Monaten auf derſelben Land⸗ 
ſtraße gleichfalls einen Mann ermordet habe. Man 
wird aufmerkſam, fragt weiter, und er erzählt: 
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„um jene Zeit befand ich mich in einer Dolfibmte len des Mörders, welche man zur Zeit der 3 


Zwei Reiter kehren nach mir daſelbſt ein; ich bemerke, 
daß einer derſelben einen ſchweren, mit Geld gefüllten 
Gürtel unter der Weſte auf dem Leibe trägt; dieſes 
Geld reizt mich; ich ſinne nach, ob es nicht möglich 
ſei, den reichen Mann zu tödten, aber er iſt in Ge⸗ 
ſellſchaft eines zweiten; doch fällt mir ein, daß ich zwei 
gute Piſtolen führe, Erſchieße ich den Einen, ſagte ich 
zu mir, ſo entflieht ſein Begleiter wahrſcheinlich vor 
Schrecken, und ehe er den Vorfall anzeigen und Zeu⸗ 
gen herbeirufen kann, bin ich mit meinem raſchen Pferde 
längſt über alle Berge; bleibt er aber wider mein 
Vermuthen bei dem Getroffenen, ei nun, ſo jage ich 
ihm die zweite Kugel durch den Leib. So beſchloß ich 
und führte aus, was ich beſchloſſen. Schon hatte ich 
erhorcht, welchen Weg ſie nehmen würden; ich ritt 
voraus und verbarg mich, nachdem ich mein Pferd an 
einen Baum gebunden hatte, im dichten Gebüſch am 
Wege. Kaum ſtand ich da, als die Reiſenden ſich 
näherten; ich machte mich nun bereit zum Schuß. 
Die Reiter ſtritten mit einander. Schon hatte ich an⸗ 
geſchlagen auf den Mann mit dem vollen Gürtel, als 
ſein Gefährte ein Piſtol hervorriß und es auf ſeinen 
Begleiter abdrückte. In demſelben Augenblicke ſchoß 
auch ich. Mein Mann ſtürzte, als eben die Kugel des 
Andern mir am Ohr vorüber ziſchte, der dann vom 
Pferde ſprang, ſich mit dem Sterbenden beſchäſtigte, 
und in demſelben Augenblicke, als ich nach ihm ſchießen 
wollte, ſich auf ſein Pferd warf und fort galloppirte. 
Nun hatte ich Zeit, den Gürtel und die Taſchen zu 
leeren. Sobald ich das gethan, machte ich mich eilends 
davon.“ 


Er bezeichnete die Zeit, die Stelle im Gebüſch und 
die beiden Reiter ſo genau, daß nicht der leiſeſte Zwei⸗ 
fel blieb, er habe wirkich den Mord begangen, deſſen 
Georg ſich anklagte. Dieſer hatte, bebend vor Zorn, 
mit ungewiſſer Hand abgedrückt und ſeinen Mann ver⸗ 


fehlt. 
Das Stadtgericht meldete der hohen Juſtiz⸗Behoͤrde 


die Begebenheit; die Akten mit dem Zubehör kamen 
zurück, und die Kugel paßte ganz genau in die Piſto⸗ 


bei ihm gefunden hatte. 


Der theilnehmende Leſer NEN: ſich en 
wigs Entzücken, dem die Rettung des Freundes gelang; 
er denke ſich Georgs Freude, als nun das preſſende 
Bewußtſein einer entwürdigenden That von der Brut 
genommen war. Einſtimmig ſprach man ihn des Mor 
des frei. Für feinen Jaͤhzorn büßte er zwei Monate 
lang im Gefängniſſe; dem Freunde weihte er ned 
lange heiße Thränen. 

Ludwig erbat ſich zum Andenken des Bothe 
die Kugel, die das Werkzeug zu Georgs Rettung 
wurde. 5 b 

Oft mögen die Formen in öffentlichen Verhandlun— 
gen drückend erfcheinen, aber man verwerfe ſie darn 
nicht. Zwar ſchleicht, auf fie geſtützt, wohl hier und 
da der Schuldige an feiner Schuld und Strafe vor 
über; hat ſie aber auch nur das Leben eines Unſchul⸗ 
digen im Laufe eines Jahrhunderts erhalten, ſo ſehne 
man die Weisheit des Geſetzgebers. 


Der kluge Unartige. 


Grüß' ich Herrn Bav, den dummen Wicht, 
So ſieht er weg und dankt mir nicht: 
Nicht gerne nimmt der kluge Tropf 

Den Deckel von dem — leeren Topf. 


——— 


Palindrom. 


Wer deinen Namen ſpricht, 
du gutes Thier! 
der meint den Elefanten nicht. — 


Wer ihn von hinten le 
der denkt — an dich? O Nein! 
der denkt an — Wein, 
den er, o welche Gier! 

im Geiſte ſchon genießt. 


Auflöfung der Charade in Nummer 50 
„Hor n. Thorn.“ N 


Hiezu die Chronik (Nro. 39.) und eine Beilage. 
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